Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 9.10. 2016 
Text: Mk 4, 35-41
Liebe Gemeinde,

Ich möchte heute Morgen mit Ihnen
über das Schlafen reden:

Ein schönes Thema, finde ich.

Und ein wichtiges Thema.

Zunächst einmal ist festzustellen – 

Es gibt da große Unterschiede:

Manche können überall schlafen:

In der Schule,

in der Kirche …
Andere wiederum haben echte Probleme 

mit dem Schlaf.

Man liegt im Bett,

aber die tiefe Ruhe,

die Entspannung

will einfach nicht kommen.

Man wälzt sich von der einen Seite auf die andere.

Schäfchenzählen hilft nichts.

Stattdessen melden sich die Sorgengeister.

„Was war das für ein blödes Gespräch heute!
Warum hab ich mich da nicht anders verhalten!

Und die nächste Woche – 

die steht wie ein Berg vor mir.

Was da alles zu erledigen ist – 

das schaff ich nicht!“

Und so dreht sich das Gedanken-Karussell,

und der Schlaf zieht sich immer weiter von mir zurück.

Dabei wäre es so wichtig:
Schlafen zu können!

Im Schlaf „tankt“ unser Körper neue Energie.

Unser Abwehrsystem gegen Krankheiten wird gestärkt.

Was wir erlebt und gelernt haben am Tag

wird im Schlaf sortiert und verarbeitet.

Wunden heilen besser,
wenn wir schlafen …

Nun – eine Hilfe, um schlafen zu können,
ist auf jeden Fall mal ein gutes Kissen.

Hier hab ich das schönste Kissen 

aus dem Pfarrhaus dabei!

Und so ein Kissen kommt in der Geschichte vor,

die ich Ihnen jetzt erzählen möchte.

Sie steht in der Bibel, 

im Mkev., Kp. 4:

Am Ufer liegt ein Boot.

Es ist ungefähr 8 Meter lang und zwei Meter breit.

Es riecht nach Fisch.

Am Bug und am Heck sind Netze verstaut.

Ein Fischerboot.

Und hinten auf einer Bank liegt ein Kissen.

Ob es immer dort liegt?
Vielleicht haben es die Jünger,

die Freunde von Jesus 

auch extra für heute Abend dahingelegt.

Denn sie wissen:

Jesus ist müde.
Den ganzen Tag
hat er den Menschen Geschichten erzählt von Gott,

hat ihre Fragen beantwortet,

hat Kranke geheilt.

Jetzt ist es genug.
Feierabend.

Der Sand knirscht,
als die Männer das schwere Holzboot 

ins Wasser schieben.

Sie ziehen das Segel hoch.

Sie wollen nach Hause.

Über den See hinüber ans andere Ufer.

Jesus sieht:
Seine Freunde bringen das Boot in Fahrt.

Geübte Fischer sind darunter.

Jeder Handgriff sitzt.

Und Jesus sieht das Kissen hinten auf der Bank.
Er legt seinen Kopf drauf.

Und während das Schiff 

gleichmäßig hin und her schaukelt,

ist Jesus schnell eingeschlafen.

Nun ist dieser See, der in einem tiefen Talkessel 

in Israel liegt,

der See Genezareth,
ist ein tückisches Gewässer.

Er sieht so friedlich aus,

aber es kann sein,

dass plötzlich, ohne jede Vorwarnung

vom Osten her,

von den Bergen, die ihn umgeben,

Fallwinde einbrechen.

Fast senkrecht stoßen sie dann auf die Wasseroberfläche

und peitschen sie zu großen Wellen hoch.

Und so geschieht es an diesem Abend.
Ein scharfer, kühler Windstoß 
fährt den Jüngern ins Genick.

Und dann bricht der Sturm auch schon los.
Das Fischerboot wird von einer Seite 

auf die andere geworfen.
Wassermassen stürzen in das Schiff.
Es wird immer schwerer.
„Wir sinken!“,

schreit einer der Jünger.

Die Männer versuchen mit Eimern 

und mit bloßen Händen,

das Wasser aus dem Boot zu schöpfen.

Aber es ist sinnlos.

Kaum ist ein bisschen was draußen,
kommt schon die nächste Flutwelle.
Als wollte eine Riesenhand
sie mit aller Gewalt in die Tiefe drücken.

„Wo ist Jesus?“,

ruft da einer.

Die Männer drehen sich um.

Und sie können nicht glauben,

was sie sehen: 

Jesus schläft.

Auf dem Kissen.

Der Sturm tobt.

Das Boot ist am Sinken. - 
Und Jesus schläft!

Einer der Jünger kämpft sich gegen den Wind 
zum Schiffs-Ende durch.

Er packt Jesus am Arm:
„Herr, wir sind am Ende!

Wir können nicht mehr!
Ist es dir egal,

ob wir umkommen?!“
Da schlägt Jesus die Augen auf.

Er schaut sich um.

Dann steht er auf 
und geht mit ein paar Schritten zur Mitte vom Boot.

Mit einem Arm hält er sich am Masten fest.

Den andern Arm streckt er in die Dunkelheit hinaus.
Und dann – 

als würde er mit wildgewordenen Hunden reden,

die sich von der Leine gerissen haben – 

dann ruft Jesus mit lauter Stimme:

„Sturm – hör auf!

Meer – beruhige dich!“

Und tatsächlich:
Die Elemente hören auf zu toben.
Der Wind lässt nach und wird immer schwächer.

Die Wellen legen sich,
bis sich auf der glatten Wasserfläche der Mond spiegelt,

der hinter den Wolken hervorgekommen ist.

Die Jünger schauen ratlos zu, 

was da geschieht.
 Im Flüsterton sagen sie zueinander:

„Wie kann das sein?

Wer ist – Jesus?“
Jesus aber sieht seine Jünger an und sagt:
„Warum fürchtet ihr euch so?

Habt ihr kein Vertrauen?“

Es ist eine Geschichte,
die von der tiefen Sehnsucht spricht,

die in uns Menschen steckt:

Von der Sehnsucht,

dass es bei all dem Auf und Ab im Leben,

bei all dem Hin- und Hergeworfen-werden 

zwischen Glück und Unglück,

zwischen Gelingen und Versagen,

zwischen den freundlichen 

und zwischen den dunklen Zeiten,

dass es da für uns etwas Tieferes gibt,

etwas, 
das uns eine innere Festigkeit schenkt,

etwas,

das uns bei aller äußeren Unsicherheit
zur Ruhe kommen lässt,

etwas, 

das uns Geborgenheit spüren lässt,

wenn die Angst uns beherrschen will.

Warum kann Jesus schlafen – 
mitten im Sturm?

Wenn Sie in den Evangelien ein wenig weiterlesen,
stoßen Sie auf die Antwort:

Weil er sich gehalten weiß

von seinem himmlischen Vater.

Regelmäßig,
so wird erzählt,

zieht sich Jesus von dem Trubel um ihn herum zurück.

Er geht an stille, einsame Plätze.

Und dort spricht er mit seinem Vater.

Er gewinnt in diesen Begegnungen neue Kraft.
In seine Gedanken kommt eine neue Klarheit.
Und indem sich Jesus immer neu 
mit seinem Vater im Himmel verbindet,

gewinnt er hier unten den Abstand,

den er braucht.
Abstand,

damit er sich von Anfeindungen,
von Enttäuschungen

von Versuchungen

und von der Angst 
nicht überwältigen lässt. 

„Ach, die Geschichte kenn ich schon!“,

sagte mir am Donnerstag ein Mädchen in der Grundschule,

als ich von Abraham zu erzählen angefangen habe.

Und sie meinte wohl:

„Damit bin ich durch.
Jetzt möchte ich was Neues hören!“

Mir geht´s mit dem Bild 
von Jesus und dem Kissen im Boot nicht so.
Ich kenne das schon lange.

Und trotzdem ist es für mich wie ein Kunstwerk,

das ich immer wieder anschauen und betrachten kann,
weil ich es so eindrücklich und faszinierend finde:

Die Wellen gehen hoch.
Der Berg an Arbeit ist noch nicht abgetragen.

Das schwierige Gespräch ist noch nicht geführt
Und das Problem, 

das ich mit mir rumschleppe,

ist noch nicht gelöst. – 

Und doch:

Mich wie Jesus fallen lassen können.

Mich selber loslassen können.

Im Vertrauen,

dass ein anderer mich hält,

und dass ein anderer 

mein Lebensboot durch den Sturm steuern wird. - 

Dahin möchte ich kommen.

Das möchte ich fertigbringen.

Und so stößt mich der Blick auf dieses Bild 

jedes Mal an,

dass ich auf die Suche gehe nach Gott.

Dass ich von mir selber wegschaue

und die Verbindung suche zu dem,
der mir zur echten inneren Gelassenheit

helfen kann.

Jesus schläft – 

das ist freilich auch ein Bild,
in dem einer seine Kritik an Gott

und seine Anklage gegen ihn 

wiederfinden kann:

„Wo ist denn Gott bei all dem Unheil,

das auf dieser Welt geschieht?
Wo ist Gott,

wenn ich ihn brauche?
Ich spür nichts von ihm!

Er schläft wohl.

Und wenn´s ihn gibt – 
kümmern ihn unsere Sorgen nicht!“

Die Bibel ist weit davon entfernt,
dass sie uns auf jede Frage,
die wir zu Gott haben,

eine befriedigende Antwort geben würde.

Aber eines macht das Neue Testament deutlich:

Gott ist kein Zuschauer.
Gott steht nicht am Ufer 

und ruft uns aus sicherem Abstand
gute Ratschläge zu.
Wenn die Wellen hochgehen,

dann ist Gott nirgendwo anders

als da, wo wir auch sind:

Mitten drin im Boot.
Er teilt unser Leben,
gerade da,
wo es schwierig und bedrohlich wird.

Ja und dann?

Unsere Erzählung sagt:

Dass Gott bei uns ist,

ist noch keine Versicherung dagegen,

dass wir in heftige Stürme hineingeraten. 

Aber es ist möglich,

auch im schweren Gewässer
Gottes schützende Gegenwart zu spüren.

Und zwar dann,
wenn wir

unseren Abstand zu Gott aufgeben.

Wenn wir – wie die Jünger – sagen:

„Herr, ich brauche dich.

Nur du kannst mir helfen.

Mit meiner Kraft, mit meiner Weisheit

komm ich nicht weiter!“

Ein Mensch, der den Mut hat,
seine Bedürftigkeit und seine Ohnmacht

vor Gott auszusprechen,
der „weckt“ Gott auf.

Weil er Gott zeigt:
„Ich verschließe mich dir nicht.

Ich halte mich nicht länger selber fest.

Sondern ich bin bereit, aufzunehmen

und zu empfangen,

was du mir geben willst.“ 

Und dann – mit dieser Haltung der Offenheit,

mit dieser Haltung der leeren Hände,
da kann es sein,

dass in uns das Vertrauen wach wird:
„Ich bin umgeben von einer Macht,
die stärker ist als jede Angst.

Die Hände,

die mich im Bauch meiner Mutter geformt haben,

die tragen mich.

Sie halten mich am Tag und in der Nacht.

In diese Hände kann ich alles ablegen,
was mich unruhig werden lässt.
Ich spüre Frieden in mir.

Mitten im Sturm.“

Gott lasse in uns allen so ein Vertrauen wachsen.


Amen. 

